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Ms öfterreidiiidien Kailermanöper

Karte zu den Österreich/sehen Kaisermanörern.

finden in diesem Jahre in Kärnten statt . Das Haupt¬
quartier Kaiser Franz Josefs wird in Klagenfurt aufge-
schlägen werden . Am Morgen des 5. September geht , nach¬
dem schon am Vortage die Manöver begonnen haben , die
erste Ueöung in Anwesenheit des Kaisers vor sich. Für den
Nachmittag dieses Tages ist ein großes Diner beim Kaiser
angeordnet , das in dem im Burggarten zu errichtenden

Kaiserfeldzelt eingenommen wird . Es folgen am 6. sowie
am 7. September weitere Manöver , an die sich am Nachmit¬
tag des letztgenannten Tages eine „Besprechung " schließen
wird . Noch an demselben Abend wird der Kaiser Klagen¬
furt verlassen , um am 8. September früh in Schönbrunn
einzutreffen.

Proklamation.
Ich sah cs lange mit Geduld an.
Jetzt aber werd ' ich Gegensultan.
Ein unumstößlicher Entschluß.
Mit meinem Bruder bin ich Schuß.

Mein Bruder Asis wird entthront.
(Der Machsen muckst? Da blakt der Mond !)
Im Garten will ich ihm erlauben
Die Palmen künftig abzustaubcn.

Zwar fehlt mir leider in der Tat
Jetzt , wo der Drude droht , der Draht.
Die Banken weigern sich zu borgen.
Trotzdem ! — Ich will es ihm besorgen! . . .

Als Fürst werd' ich euch angestammrßt
So (Dunnerkiel !!!) wünscht es Mohammed.
Ich bin der bronzene „rocher,"
Rasch krönt mich! Rin in die Moschee!

Ich tu 's glaubt mir , daß es kein Spaß is —
Nur weil mein Bruder so ein Asis
Von schwachem Mut ist, feig und dösig.
Dies tapfere Land von ihm erlös' ich.

Fürst ist, wer firm in 'seinem Fache!
Wer handeln kann, wird König. Sache !!
Hell brüllt der Leu vom Stamme David!
Eu 'r Landesvater:

Mul -ay Hafib.
Gottlieb  im „Tag ".

Aus aller Well.
Das Kaiser Wilhelm-Denkmal in Bielefeld

ist gestern in Gegenwart des Kaisers feierlich enthüllt wor¬
den. Wir bringen heute ein Bild des Denkmals und ver-

bwiesn auf die ausführliche Beschreibung desselben im poli¬
tischen Teil der gestrigen Nummer.

Die Cholera nn der Grenre.
Da die Chvlerag -esahr an der russisch-preußischen Grenze

'Mmer größer wird , so fand ein N o te nw e chs e l zwischen der
deutschen und der russischen Re 'giernng statt , in dem Deutsch-

aus das Ilebereinkommen zwischen ,den beiden Staaten
chnweist, d«s zum Schutz gegen die Eholeraseuche getroffen- ist.
^  der Fall des Ausbruches der Cholera gn .der Grenze beider
Staaten jetzt eingetreten sei, weist die Note Deutschlands aus
,' e Verpflichtung Rußlands zur Einführung sanitärer Bor-
1'chtsmaßregeln uud ärztlicher Aufficht hin.
. . Aus Peiersburg wird dem „B . T, " dazu geschrieben: So -z»

. m kehre ich von der Reise im Ehvlera -gllbiet an der Wolga
Zurück, um auf Ihren Wunsch die Zustände im Choieragdbiet
M die hygienischen Maßnahmen femitti zu lernen sowie die
illlachen der Entftchnng und Verbreitung derwlben . Es scheint
nch. diesmal nicht um eine Etuschleppnmg der Seuche .zu han-

ffoilhern sie scheint eigenstes russisches Gewächs zu sein,
siei den s kand a .lös -i n i a n i t ä r e n Z u st a nde n, die hier
Î Dolgagehiet besonders auf den Flößen und Schiffen Herr-
chen, jst es allerdings kein Wunder , und man wird vom Glück
lprcchen können, wenn sie sich nicht über ganz Rußland aus¬

dehnen und die allerschärfstan Fowmen annehmen wird . Die
Instruktionen für Aerzte und Feldschere^sind zwar jetzt ausge»
arbeitet , aber sie sind, wie mir die Aerzte versichern, haupt¬
sächlich an den unhaltbaren Zuständen , bie hier herrschen, schuld.
Der Polizeiwillkür wird auch, hier .Tür und Tor geöffnet, und
wenn man weiß , mit welcher Selbstsertigikeit die russische Poki- ,
zei arbeitet , so wird man sich denken können, daß die Vor¬
schriften und Bestimmungen her Aerzte wicht nur nicht aus 'ge-
führt werden , sondern daß sie ,des öfteren von der Polizei iu
ihrer Tätigkeit behindert werden , da sich die Beamten ein Ver¬
gnügen daraus machen, dem Arzte stets zu zeigen, daß er Mer
gar nichts >zu sagen habe . Und wenn der Arzt aus die Bestimm¬
ungen der Regierung,hinweist , wird ihm der Rat gegeben, sich
zu beschweren. Und alles bleibt beim alten . Zwar fliegen täg¬
liche telegraphische Bestimmungen aus Petersburg nach den be¬
drohten Gegenoen , aber sie werden nur zu dewiAkien gelegt, und
haben weiter keinen praktischen Erfolg . Wenn ein choleraver-
dächtiger Fall gemeldet wird , so ist die Langsamkeit und Um¬
ständlichkeit der polizeilichen Maßnahmen bewunderungswürdig.
Wo es sich um Töd und Leben und wm ungeheure Austeckungs-
nnd Verbeitungsge 'scchren handelt , kennt der Tschinownik nur
das Protokoll . Die .Akten und die Schreiberei sind ihm die
Hauptsache. Bevor aber alles dieses erledigt ist, ist die Gefahr
schon ums Dreifache gewachsen:

- Die .Zustände auf den Wasserwegen spotten jeder Beschreib¬
ung . Die staatlichen Aerzte haben die Passagierdampser auf
der Wolga und Kama zu besichtigen und über den Gesundheits¬
zustand Fragebogen auszuffüllen. Aber da sie keine eigenen Sa¬
nitätsschiffe haben , so müssen sie Schleppdampfer benutzen, auf.
denen sie höchst selten mal ein ,Schiff erreichen , so daß diese .Be.
siimmung zwar zu Recht besteht, ober unausführbar ist . Die
Desinfizierung der Schisse ist natürlich dadurch völlig, behin¬
dert . Ta aber der Schmutz und die Enige besonders der dritten
und vierten Klasse ungeheuer ist , so ist bie Ansteckungstzefahr
hier besonders groß . Darum wird auch das .Wolgagcbiet nicht
zum erstenmal von der Cho'llera heimgesucht. Kommen dagegen
die Aerzte -einmal aus ein Schiff undfinden , daß eine )Des -,
infizierung unabwendbar ist , dann kommt es höchstens zu einem,
umgeheureuS 'kandal des Arztes m'it dem Kapitän , ,der sich der
Desinfizierung widersetzt und dabei natürlich Oberhand behält.
Klagen des Arztes verlausen meist völlig ergebnislos , so daß
also von einer wirklichen Bekämpfung der Cholera gerade in
den bedrohtesten Gebieten keine Rede sein kann.

Achnliche sanitäre Ungeheuerlichkeiten wie aus .den Schissen
finden sich an den Landungsstegen in dem Städten . Zwar .,der- ,
sucht jetzt das Eerkehrsministcrium mit größter Hast und fieber¬
haftester Eibe Gegenmaßregeln zu .treffen , aber sie erscheinen
zur Erreichung eines schnellen und sicheren Erfolges zu gering.
Es sind Beobachtungspunkte in Ssimbirsk , Ssysran , Kamyschin,
Zarizyn , Ehwalynsk und- Wvlsk eingerichtet worden ; das ärzt¬
liche Personal wurde verstärkt ; die Aufficht über Landungs¬
stege, Schiffe und Passagiere wurde verschärft , und Cholera,-
baracken zur Ausnahme und Isolierung von Cholerakranken
wurden eingerichtet . Aber mit welchem Erfolg diese Insti¬
tutionen durch den Tschinownik gehandhabt werden , haben wir
ichon oben gesehen. Darum sind z, B . in -Ssamara bis jetzt
192 — gemeldete— Eholcrasälle ivorgekommen, von denen die
Hälfte tödVich verlief . Auch in allen anderen Städecn wirb ein
Anwachsen der Seuche konstatiert , und es ist als sicher voräus-
'züsagen, daß alles dies nffr geringe Teile sind, die sich bei diesen
skandalösen Zuständen mit der größtem Ueppigkeit entsalten
werden -.

Der Mörder seiner Liebe? Dem „Lokalanz." zufolge wurde
bei Kempten  die an den Beineu - zusammengbundene Leiche
der seit dem 11. Mai vermißten 25jährigen Biehhänd -lerstochter
Josephine Erb in der Iller gelandet . Ein Italiener , der frühere
Liebhaber bes Mädchens , wurde verhaftet unter dem Verdachte,
das Mädchen ermordet ;»■haben.

Revolte nn Mädchenheim. Eine recht lebhafte Verhand¬
lung gab es kürzlich vor der Greifswalder Strafkammer . Es
handelte sich um die Sühne der am 20. Juni d. I . im M ä d-
che n h e i m zu Greifswald ausgeb rechen en Revolte . Ms An¬
geklagte erschienen vor den Schranken des Gerichts 24 „j u wg e
Dame  n", sämtlich Zöglinge des gemannten Mädchenheims.

Zum Teil wurden sie aus der Untersuchungshaft vorgeführt,
teils waren sie aus der Anstalt mittels Wagen zum Gerichts-
gebäude befördert worden . Das Benehmen der Angeklagten vor
Gericht war keineswegs einwandssrei . Zu Anfang der Ver¬
handlung kam ihnen die -«Lache anscheinend sehr spaßig vor , so
daß sich der Vorsitzende genötigt sah, sie darauf aufmerksam zu
machen, baß sie sich im Gerichtssaale anständig zu benehmen
hätten . Die Angeklagten stehen laut „Ostsee-Zeitung " im Alter
von 15 bis 20 Jahren und sind zum Teil wegen DiebstaW,
Uebertretung sittenpolizeilicher Vorschriften usw. vorbestraft.
Ein Teil von ihnen stammt aus Stettin . Wie verderbt sie zum
Teil sind, geht daraus hervor , daß eine der Angeklagten, Ae in
Reval geboren ist, die Frage des Vorsitzenden, oh ihr Vater tot
fei und ihre Mutter im Z-uchthause sitze, mit lachendem Munde
bejahte . Die ganze Gesellschaft hatte sich wegen versuchter Nö¬
tigung . Meuterei und Sachbeschädigung zu verantworten . Die
Angeklagten waren geständig, nur -wollen sie sich n-ich-t der Meu¬
terei schuldig gemacht haben , da sie das Ausbrechen aus der
Anstalt nicht von langer Hamb vorbereitet haben wollen. Als
Grund für ihr Vorgehen gaben sie an, sie seien- in der Anstalt
ungerecht und ungleichmäßig behandelt worden. Zwei der An¬
geklagten wurden freigesprochen , die übrigen zu Gefängnis¬
strafen von drei bis neun Monaten verurteilt.

Der Streit um die Waschküche als Selbstmordmotiv. Die
Frau in Altona , die am Mittwoch , am Ot-hmarschner Elbstrand
ihre beiden Kinder ins Wasser geworfen und sich dann selbst er.
tränkt hat , ist die 36 Jahre alte Frau d-es Maurers Jäger in
Stellingen -Langenfelde . «Sie war seit der Geburt ihres zwei¬
ten Kindes hochgradig nervös , so daß es oft zu erregten ehelichen
Auseinandersetzungen zwischen den Eheleuten kam. Nur da¬
durch, daß der Mann sich stets nachgiebig zeigte, wurden die
-Streitigkeiten immer wieder bei-gelegt. Am Mittwoch mittag
geriet Frau Jäger mit einer anderen Frau , mit der sie gemein¬
schaftlich das Ha-us bewohnt , wegen Benutzung der . Waschküche
in Streit . Weil ihr Mann sich nicht in den Streit mischen
und ihr Recht geben wollte , fühlte sich die hysterische Frau so
tief gekränkt, daß sie sich mit ihren Kindern vom Hause ent¬
fernte und die schreckliche Tat vollbrachte.

Selbstmord hines Hamburger Künstlers in Amsterdam. Vor
einiger Zeit ging durch die Presse die Nachricht, ein deutscher
Dekorationsmaler habe ein neues Verfahren zur Herstellung
effektvoll wirkender Bühnendekorationen entdeckt. Der be¬
kannte Dekorationsmaler des Amsterdamer Jndustriepalastes,
Herr Jan Maandag , hatte dem mittellosen-Künstler einen Teil
seines Ateliers und die nötigen Gerätschaften zur Verfügung
gestellt. Mit Spannung erwartete - man die Resultate . Da er-
sthienen, wie bie „Deutsche Wochenschr. f. d. Niederl ." meldet
eines Tages im Atelier einige Geheimpolizisten und nahmen
den Maler mit . Er hatte in Delft und in anderen Universi¬
täten Mikroskope entwendet und sie ins Psaud 'haus gebracht.
Der Hunger hatte ihn zu dieser Tat getrieben. Eine schwedische
Sängerin , die man stets in seiner Gesellschaft gesehen, besuchte
ihn am Abend im Gefängnis . Am folgenden Morgen , um 7
Uhr , fand der Gefängniswärter ihn sterbend in d-er Zelle ; er
hatte sich scharfes Gift in die Pulsader gespritzt. .Um dieselbe
Stunde wurde die Sängerin in ihrer Wohnung tot aufg-efmi-
den ; .sie.hatte in derselben Weise Hand an sich gelegt. Das ge¬
schah vor ungefähr drei Wochen. Aber erst jetzt hat man er¬
mittelt , daß der Dekorationsmaler niemand anders war , als
der frühere Regisseur des Heine-Ensembles , Herr Waldemar.
Seit der Auflösung dieser Truppe hat er sich in Hollauv aus-
gehalten und alles versucht, um sich ehrlich durchzuschlagen.
Seine . Vortragsabende im Verein mit niederländischen Künst¬
lern zogen aber kein Publikum an ; auch Keß ihn dabei sein
Gedächtnis im Stich ; sein Lustspiel „Die Doppelehe" wurde nur
selben- -ausgesührt ; Versuche, die Kölnische Oper für einige Vor¬
stellungen in Holland zu gewinnen , scheiterten.— kurzum, nichts'
gelang .ihm. Da warf er sich mit Eifer aus die Vervollkomm¬
nung und Ausnützung des eingangs erwähnten- Verfahrens .. Er
arbeitete Tag und Nacht , hungerte — stähl, um nicht zu verhun¬
gern , errang einen Erfolg , vielleicht den ersten in- seinem Leb»n
und — büßte ihn mit dem Tode.

Kessel-Explosion . An Bord des Schleppdampfers La Cham- '
Pägne erfolgte eine heftige KessebEpPlosion, Zwei Heizer er¬
litten - so schwere Brandwunden , daß sie kurz darauf starben.
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MI Cr toll dein ßerr lein.
Roman von Clara flulepp - Sfübs,

(Schlu | .)
.Herzlieb , Kind ! Was muß ich Höven?" ruft er jubelnd.

„Das klingt ja fast wie eine richtige Gardinenpredigt ! Himm-
lich, göttlich ! O , Lieb, wie mich das glücklich macht ! Habe ich
je noch einen leisen Zweifel gehegt, daß Fräulein Doktor Lutz,
die erste Assistentin des berühmten Kinderarztes , eine tüchtige
Hausfrau werden wird jetzt ist derselbe verschwunden , denn
Gardinenpredigten kann nur eine echte Frau halten ."

„Soo ? Mer diese echte Frau soll doch trotzdem erste As-
sistentin bleiben , wie es her Herr Gemäht so sehr wünscht,"
sogt sie neckend und zupft ihn am -Ohrläppchen.

„Ja , Kind ! Gewiß ist das mein Wunsch," erwiderte er,
ernst werdend . „Ich bin nämlich doch nicht solch ein Egoist,
wie du denkst, sondern habe eingeschen, daß ich dich nicht so
ohne weiteres der Wissenschaft entziehen darf , welche du dir
mit so viel Fleiß und .Mühe zu eigen gemacht. Du hast mich
gelehrt , mein Liebling , daß zwischen Mann und Weib völlige,
geistige Gemeinschäst und gemeinschaftliches Zusammenwirken
in nützlicher, segenbriugender Tätigkeit recht gut bestehen kann,
hast mich gekehrt, welch' ein Schatz eine kluge, gebildete Frau
iür das Allgemeinwohl bedeutet,. Hildegard , du bist jetzt mein !"
Er zieht sie näher zu sich heran , seine Stimme wird leiser , be¬
wegter . „Was du mir bist , was du mir gibst ist viel , unendlich
viel — ist der Glaube an die allgewaltige Macht der Liebe und
—< an die keusche Hoheit , ,die Reinheit des Weibes ! Sieh ' Lieb,
es 'gibt so viel tausend Gefahren , welchen eine Frau - beson¬
ders . wenn sie schön und begehrenswert , aus dem geschützten
Kreis der Familie heraustritt , aufgesetzt ist. . Dein Stolz , deine
Noblesse, der Zauber deiner unnahbaren Weiblichkeit zog einen
Schutzwall um deine ganze liebreizende Persönlichkeit — vor
deinen lieben , klaren Augen mußte jeder sündige Dedanke ver¬
blassen, — ich — ich spreche aus Erfahrung , Geliebte ." Mit
vibrierender Stimme flüstert der Doktor die letzten Worte.

. „Herbert — ich weiß es, weiß es, es war damals vor
deiner Erkranknmg — im Kvnsulvtionszimmer ! Nicht wahr ?"

Er neigt ernst das Haupt . „Ja , damals — es war mäch¬
tiger als ich — ich stieß den Tisch um — mit übermenschlicher
Gewalt habe ich cs niedergerungen — bald daraus raubten ,mir
die seelischen und körperlichen Schmerzen die Besinnung ."
. . Sie schmiegt sich in seine Arme und schaut ihm bewegt und

mit inniger Zärtlichkeit in die Augen . Sie kann ihn ja so gut
verstehen , denn seitdem sie ihn kennen gelernt , hatte sie auch
gerungen , gekämvft. llnd hatte bis dahin «doch so hoch, hoch
über dem Getriebe gestanden ! Ihre stolze .Natur verlangte nur
nach einem Manne , der ihr überlegen war , der mit seinem
ganzen , selbstbewußten Manneszauber geborener Herr über sie
war . Und mun sie ihm gefunden hat , gibt sie sich hin mit der
Innerlichkeit des reinen Weibes , der zitternden , den Mann so
hoch beglückenden Innerlichkeit der vollen , edlen Weiblichkeit,
die aüfgeheu möchte in dem Geliebten und demütig das Haupt
neigt vor der Herrschaft des Mannes:

„Er soll dein Herr sein !"

5 (Nachdruck verboten .)

Letztes Kapitel.
Während die Neuvermählten dem Süden znsliegen , wird

daheim das Nest für sie gerüstet . Das geheimrätliche Ehepaar
ist in das Parterre der geräumigen Villa übergesiedelt und hat
Hilde und ihrem .Mstnn dos obere Stockwerk eingeräumt . So
haben sie bas Glück ihres Lieblings immer vor Augen und
können sich an demselben erfreuen.

Was Kunstsinn und feiner Geschmack bieten kann, sieht
man an der nicht aufdringlich luxuriösen , aber reizenden Ein¬
richtung , welche der Geheimrat seiner Hilde als Morgengabe
bescheert. Als nach Wochen olles fertig und eingeräumt ist,
eilt zwischen den mit schönem Schnitzwerk versehenen Schrän¬
ken und Truhen hie Tante geschäftig hin und her , ' legt hier
dussliges Linnen und seidenglänzendes Damast in die Fächer
des geräumMN Wäschespindes , stellt dort feines Porzellan
hmb reich ausgestatete Silberkasten 'ins Büfett . Dann über¬
schaut sie .wohlgefällig LaS ganze und nickt befriedigt mit dem
Kopf.

„Weißt du, Heimchen, ich glaube , die Hilde wird einmal
eine gute Hausfrau werden ! Sie hat so einen Blick für alles,
weiß gleich wo es fehlt — die sieht überall selbst nach dem Rech¬
ten und läßt sich von keiner Köchin was weiß machen."

„Na , und wo es etwa noch hapern sollte, da bist du ja da,
und kannst mal einspringen, " erwidert der Geheimrat mit ei¬
nem etwas listigen Winzeln der Augen.

„I , wo werd ' ich denn ? Nein , nein ! Da misch ich mich
nicht hinein , das geht mich nichts an , da kennst du mich
schleckst," ereifert sich seine Frau . „Ich lasse die jungen Leute
ganz für sich, so gehört sichs. Die Hilde wird ohne mich mit
ihrem Haushalt fertig , das kannst du glauben ."

„So ? Nun , da warte mit deiner Fürsorge,noch , bis der
Storch mal Lagewesen ist."

„Heimchen, Heimchen! Kiannst du denn deine Witze gar
nicht lassen ? Sich lieber mal! zu, ob die beiden Vasen sich hier
hübscher ausnehmen oder dort aus dem Schränkchen, " ermahnt
sie, nimmt die Klascn und probiert . Der Geheimrot kneift die
Augen zu. tritt zurück, sicht andachtsvoll hin und entschied sich
für das Schränkchen.

Dann legt er den Arm um die Taille seiner Frlin und sagt
geheimnisvoll : „Komm' mal , Neschen ! Ich .habe der Hilde hier
atwas besonderes gestiftet , was ihr gewiß gefallen wird ." Da¬
bei öffnet >°r die Türe seines ehemaligen Arbeitszimmers , zieht
eine Portiere zurück und läßt sie eintreten . Ein Ruf der Ver¬
wunderung entfährt ihren Lippe« . Das nicht große Gemach ist
in eine Bibliothek umgewandclt , während jter Balkon tnvor
eine Art reizender Laube bildet , die .mit ihren herrlichen
Blattpflanzen und blühenden Gewächsen so recht eine lauschige
Gcke, zum Genießen der schönen, im Zimmer aufgefpelcherten
Literaturschätze bildet.

„Nun , was sagst du dazu ? Hab ' ich das gut gemkcht?
fragte der .Geheimrat , mit befriedigtem Ausdruck im Gostcht,



. —
eie (wf>en Bücherschränke ,mt-t ihrem gediegenen Inhalt mu-
flernd.

„Scihr gut, sehr gut! Rein , so .eineßbee von dir ! Nun sog
hvx  doch L'ws . Wie du twiuuf gekommen bist !" .ruft Frau Nes¬
chen und schüttelt staunend den Kons.

„Jia, siehst Lu, ich wollte der Hilde e'kgruttlch ihr Boudoir
eii-ri-ch cn. Ein Z '.mrnerchcn ü-it all ' solch unnützem Krims-
kramS, Wie ihn dir Frauen so -gern haben. Wie ich mir da so
die .Möhelckeu ur.d kostbaren Sächelchen, die zu seinem Boudoir
xchvren, austchc, denke ich: Ach was, .für so etwas ist das 5Nnd
nie gewesen. Kaufst ihr für das Geld lieber eine Portion
Bücher und richtest ihr eine Bibliothek ein, das ist ihrem ern-
slen Charakter angemessener, wie so ein zierliches, kostbares
Boitoir mit seinen zerbrechliche,: Möbel,:. Diese Sessel sind
auch schön, es sitzt sich bequem darin und der Mensch ruht 'ich
ordentlich, aus twOci. Probier sie mol."

Cr rollt einen, mit olivsarbenem Seidenplvsch bezogenen
Sessel herbei uns wärrrrd seine Iran sich in diesen niederläßt,
setzt er fiy behaglich in einen anderen. >.

..Sehr s tzbn, sjk.r bequem," lobt sie nnd̂ streickfl mit der
Hü,ist >oie lstbtosestg über den Plüsch der Seitenlehne,. .

„Hast recht zehanLeli! Ich bin fest überzeugt, Hilde ge¬
füllt Vas hier heiser, wie das schönste Boudoir/ sie zeigt aus
>,;<►prwh' ooll eii-gebundenei, Bücher. „Und der Balkon ist so
bübich geworden, nein, wie du dir das nur 'so nett hast cmsden-
frr, 'f ’.n'n« , ST.fi kr lagst du einer Kuß dafür,, mein Heimchen!'
Sie «reebt sieh, g-.ht zu ihm und beugt sich mit spitzen Lippen
über il» . Der Cchimrat läßt sich die Gelegenen nicht ent¬
gehe,:, umfaßt sie und zieht sie suchend aus seine Knie.

H%  da . soll doch gleich! Willst du mich denn gleich los bos-
se-," schilt sie.

„Fällt mir nicht ein, mein Frauchen, erst mutzt du dich
loÄatf n ' ' . , „

52^ dochd-e Möglichkeit! ,Aber so waŝ — na, ,ag schnell,
n/e viel willst du. d>on haben? Ich höre .Schritte, ich glaube,
t '. i Telo ateur kownet!" Sie nestelt an ihrer Tasche und holt
ih, Por ^ moiinast. heraus. Da läßt der Gcheimrät sie la¬
chend frei und 'während sie rasch aikssteht, sagt er guilnütig spot¬
tend: „Kaum zu chouben! Laß dein Portemonnaie stecken und
gib mir li-brr den Versprochenen Kuß — so, nun noch einen,
aber schnell, es kommt vielleicht wirklich jemand. ,

Trc .Gccheimrath«t recht, es koni'mt .wirklich jckmiand. Md
zwar sindö ihrer zwei, .die kommen. Sie gehen aus Icijen
Sohlen , mi: glühenden, glückstrahlenden Gesichtern von Ge¬
mach zu Gcv ack, sä.auen sich an und lächeln sich zu, den Fin¬
ger uni die .Liopen legend. Lina hat ihnen gesagt, der Herr
und die Frau Geheimcal sind oben. Da sind sie herau.gekäm-
men und wollen die Guten überraschen und sehen sich plötzlich
im eigenenHeim. Alles neu und herrlich und schön, der rich¬
tige Nahm ei, für ein so ivun'derherr'liches, schönes Erdenglück,
.Wie es ihnen geworden. Sie gehen weiter und weiter. Tort,
s 'nter jener nur angclchnten Tür hören sie Stimmen , Hilde
eilt hin, öffnet, 'schlägt die Portiere zurück und steht nun la¬
chend, jubelnd im Rahmen der Tür . 'Hinter ihr ellscheint die
hohe männliche Gestalt, das schöne Gesicht ihres Mannes , auch
:er lacht leise aus. Cs ist aber auch zu köstlich, wie die Taute
So verlegen dasteht, el§ wäre sie ein junges Mädchen und
»soeben bei einein tete-n-lete 'mit ihrem Liebhaber überräscht
worden. Nur einen Aurienblick, .dann lacht sie mit und fällt
der jungen Frau um den Hals, während der Geheimrat Herbert
die Hand schüttelt und lachend auf die Schulter klopft. „Ja,
ja ! Älter schützt vor Torheit .nicht! «Aber Ms wollt Ihr , wir
haben doch erst .voriges Jahr unsere Hochzeit gefeiert'! Es war
zwar die silberne, aber idas tut j,a der Liebe keinen .Abbruch,
nicht wahr, .Neschen?" lacht er seiner Frau zu. Die hört aber
gar nicht ach ihn. sondern fragt Hilde und ihren Mann in
erstauntem Ton : „Nun sägt mir *bex  nur , wo kommt Ihr jetzt
-schon her? Wir erwarteten euch doch erst heute abend?"

Da sieht Hilde ihren Mann an, und er sie, und beide wer¬
den. rot bis über die Ohren. t

„Ach, Tantchen — wir hatten so große Sehnsucht nach
eh— nach unserem eigenen Heim," setzte.sie leise hinzu.

„So , .so! Aber d'a habt .Ihr mir .den ganzen Empfang
verdorben, Kisider! Na, schadet nichts, bleibt mäl setzt oben.
Fertig ist ja alleŝ aber essen müßt ihr 'heute noch einmal unten
bei uns, das tue ich nicht anders und werde gleich«dafür sor¬
gen, daß ihr etwas bekommt, denn ,hungrig seid ihr doch,
was?"

„Ha, sehr," beteuerte der Doktor und legt die Hand auf hie
Brust . .

„Auch durstig?" fragt Onkel Geheimrat 'Mit einem lustigen
Klimzeln der Äugen. " ^
^ „Jawohl, auch durstig," gibt er lachend zurück -

„Du , bu !" droht Hilbegaöb , schelmischb-en .Zeigefinger ha¬
bend.

Er nimmt das Fin .gerchen und küßt es.
Das geheimrätliche.Ehepaar aber sieht sich oeveuituiigsvoll

an und goht hinaus.
Die beiden .Glücklichen sind«allein. Allein im eigenen Heim,

im traustchen, käsigen Nest. Er schlingt dan Aöm um sein
Weib und so wandern sie, dicht aneinander gäschmiegt, mit
leuchtenden Augen durch die wohnlichen Zimmer.

Die wenigen Wochen des «Glückes haben Hildegards schönem
-Gchichtchen neuen Reiz gegeben. Die herben Linien, welche
der Ernst bc§ Lebens schon so früh im die lieblichen Züge ge¬
graben hatte, sind, sehr -gemildert. Wohl trägt das feine Antlitz
noch der. Ste 'mpel hoher, geistiger Bedeutung, es ist keines der
gewöhnlichen, schönen Fr,aneng Dichter, die wir so oft sehen.
Rein , wer einmal in diese holden Zü>g.e geschaut hat, vergißt
sie nicht wieder, vergißt .nicht brtt leisen, schwermütigen Ernst,
der wie ein Hauch über denselben liegt, vergißt auch nicht dem
Adel dieser schlanken.Erscheinung, ans welcher/der Zauber echter
Weiblichkeil ruht . Seite an Seite stehen sie aus dem Balkon.
Wieder wie im jbcrgängenen Jahre blühen die Rosen und
steigt der Duft .derselben zu ihnen auf. Durch das Aeste.ge-
wirr des nahen Lindenbaumes fallen einzelne Strahlen der
Nachiniltagssoiine nmd zucken über die ernsten jungen Gesich-
icr. Kckncs von ihnen sagt ein Wort , aber ihre Augen findem
sich und tauchen in einarsder in stummem Verstehet.

Drüben zwischen den Bäumen ragt der große Bau der
Kinderheilänstalt aus. Dort wartet ein reiches, gesegnetes Ar¬
beitsfeld. Der Bäu wird .noch vergrößert durch ein schönes
Gebäude, welches die kleinsten der Kinder aufnehmän soll, die
m!an bisher wegen Mangel an Platz hatte zurückweisen müssen.
Dort ist dann Hildegards spezielles Reich, ubd als Pflegerin
hat sie sich ihre liebe Maria gewählt, die so recht dazu ge¬
eignet ist, den hilflosen .Kleinsten die Mutter zu ersetzen.

Das junge Mädchen hatte ihre herzerquickende Heiterkeit
wiedergcwonnen mS> ist mit ihrem Mädonnengesichtchen und
ihrem c-nmutigen, geräuschlvsckn Walten ein wahrer Schütz für
die Anstalt.

Herbert erfaßt Hildegards Hand und drückt sie leise. Er
ist ihr am Blick gefolgt, welcher nach der Richtung schweift, wo
gemeiäsauies Wirken und Schassen ihrer wartet . In stolzer
Zuversicht dehnt sich des Doktors Brust , ,in kaum zu bändigm-
der Arbeitchreudigke'it leuchten die dunklen ,Angän aüf und
bleiben drüben tan id̂ m First des mächtigen.Gebäudes haften,
welches so viele zarte Men'schenknösplein- .birgt , die siech und
elend, aus Heilung von seiner Hand warten.

D, er wollte tätig sein, er und sein ,edles, kluges Weib-
Sie wolltc'n da,s Feld b̂ebauen, das ihnen von der Vorsehung
angewiesen ist — die kranken, jungen .Pflänzlein hegen und
pflegen, daß sie erstarkten, sich kräftigten und her'anwKHsen zu
nützlichen.Gliedern der Gesellschaft.

'Noch nie ist er so glücklich, so stolz .auf seinen Beruf ge¬
wesen-wsie jetzt. Derselbe ermöglichte ihm ja, Hunderten und
aber Hunderten zlu Helsen, ihnen die rettende Hand zu bieten.

Er hatte ihm außerdem sein Glück gebracht — fein Weib,
seine Hilde,. Er sieht auf sie nieder und sein Herz schlägt ra¬
scher. Er denkt an seine Kämpfe, denkt an das , an Haß gren-
zcllde'Gefühl, welches er, im Ausbäu'men gegen ihre Herrschaft
für sie cm.pfunden chatte.

Er 'läßt sich auf einen Sessel nieder und zieht sie auf seine
Knie. Sie läßt es still geschehen, schlingt ihren Arm um seinen
Hals und lehnt ihr Köpfchen an seine Brust . In ihren Augen
schimmer: es feucht, sie nimmt seine Hand und zieht sie an ihre
Lippen. Es liegt etwas unendlich edles in dieser demutsvollen
Geberde, als wollte sie damit die natürliche Hingabe, die echte
Demut des Weibes ausdrücken.

Eine Stunde später sitzt das junge Ehepaar unten a:fl der
Veranda beim fröhlichen Mahl . Die schlanken Sektgläser
klingen aneinander und geben guten Klang.

Hildegard neckt sich tüchtig mit dem Onkel herum, welcher
seinerseits sich gar nicht genug wundern kann, daß diese heitere,
junge Frau mit den freubeblitzenden Augen und der rosigen
Glut auf den Wangen seine ernste, erste Assistentin sein soll,
deren wissenschaftliche Broschüre einen wahren Sturm von
Für - und Widerartikeln 'heraufbeschworenhat. Dabei denkt
aber der gute Geheimrat gar nicht daran, daß er im Familien¬
kreise-ebenfalls ein ganz Anderer ist und niemand in ihm den
bedeutenden Gelehrten und Forscher sowie den berühmten Arzt
vermutet. Die sonst so ernsten, pflichteifrigen Arbeitsmenschen
sind heute heitere, liebenswürdige Plauderer , wie es nur glück¬
liche Menschen sein können. Erst als die Sonne tiefer sinkt
und eine leichte Kühle sich bemerkbar macht, hebt der Geheim¬
rat die Tafel aus und trennt sich mit einem Segenskuß von sei¬
nem Liebling, mit einem kräftigen Händedruck vom Doktor.
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Man sieht ihn gleich darauf hinüber zu seiner Arbeitsstätte
wandern. Herbert und Hilde verabschieden sich nun von der
Tante, und draußen nimmt ersterer sein Weih aus seinen stac¬
ken Arm und trägt sie die Treppe hinauf in sei eigenes Heim.

„Sieh , Geliebte! So macht' ich dich stets, über alles Le'd
der Erde fort, auf meinen Armen tragen," sagt er zu ihr und
Preßt sie fest an sein hochklopfendes Herz. Sie erwidert
nichts, aber schmiegt sich fest an ihn. Sie fühlt plötzlich er¬
schauernd, daß es in unserem Lebeu.nur Augenblicke des höchsten
Glückes gibt, die der Mensch sein eigen nennt, denn es läßt
sich auf keine Dauer rechnen.

Des Lebens ungemischte Freude — ward keinem.Sterblichen
zuteil. Wir schwimmen auf einem dunklen Wasser von heute
zum Morgen und' horchen in angstvollem Zittern ans das Nahen
einer Macht, die uns auch dieser kurzen Augenblicke berauben
will. Hildegard schüttelt ganz leise das Köpfchen. Nein, nein!
Sie hält ihr Glück fest, sie genießt die Augenblicke doppelt, drei¬
fach, denn mit ihrer tiefen Innerlichkeit, ihrem feinen Seelen¬
ohr, vernimmt sie schon die leisesten Schwingungen. Oben im
traulichen Wohnzimmer läßt Herbert sie langsam zur Erde
gleiten, hält sie aber fest. Ihr Köpfchen ruht an seiner Brust
und so, von seinen Armen umschlungen, wird sie sich von neuem
bewußt, daß er der Stärkere ist. Innerer Jubel ohnegleichen
erfüllt sie und offenbart sich in dem leuchtenden Blick, mit wel¬
chem sie zu dem Manne aufschaut, in dem zitternden Jauchzen,
mit welchem sie ihm verkündet: Er soll dein Herr sein!

Der Troubadour.
Eine heitere Geschichte von Alwin Römer.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

„Natürlich , Fräulein Lucie !" erklärte er daher
energisch. „Draußen vor dem Augustentore . . . hm
. . . . Werde mir übrigens nächstens die Ehre geben,
Ihrem Herrn Großvater meine Aufwartung zu
tnachen!"

„Ach, das würde uns sehr freuen !" fuhr  es ihr
eilig aus dem kleinen Munde. „Das heißt, den Groß¬
vater, " jügte sie hinzu.

„Sie nicht auch, Fräulein Lucie?" forschte kühn
der Leutnant.

„Warum soll ich es leugnen ?" entgegnete sie ehr¬
lich. „Gute alte Bekannte sieht man immer wieder
gern ! Und Ihre hübsche Musik können Sie dann oben
bei uns fortsetzen. Sie müssen fleißig geübt haben!
So viele neue Lieder !"

Es gibt Züge im Menschenantlitz, die bei rätsel¬
haften Vorgängen oder Gesprächsanspielungen Plötz¬
lich hervortreten und eine sonst ganz intelligente Phy¬
siognomie total zu entstellen vermögen. Diese traten
jetzt auch auf des Leutnants Gesicht hervor . Er sah
aus , als sei ihm die Fähigkeit abhanden gekommen,
eine Auster von einem Walroß zu unterscheiden.

„Welche neuen Lieder ?" fragte er.'
Lucie, fest in der Meinung , in dem Leutnant ihren

Troubadour vor sich zu haben, bemerkte etwas spöttisch:
„Leugnen Sie doch nicht, Herr von Malwitz. Als ich
Sie vorgestern in der'Marktstraße sah, wußte ich sofort,
wer unser abendlicher Minnesänger sei. So etwas
bringen nur Sie fertig !"

Und da er noch immer nicht Miene machte, ihr
recht zu geben, fuhr  sie ärgerlich fort : „Woher kannten
Sie denn unser Haus vorhin, als icfy so nebenbei
aus den Zahn fühlte ? Nein, nein, gestehen Sie nur , daß
Sie es sind, der unserem lieben Rittmeister Kolbcnstein
allabendlich so viel Kummer bereitet !"

„Dem Rittmeister Ko . ?" fragte er mit
ahnungsvollem Entsetzen.

Sie nickte und fügte hinzu : „ Es wird ihm alle¬
mal siedcndheiß, -wenn- Sie anfangen !"

„So !" sagte der ratlose Leutnant , der so plötzlich,
ohne sein Zutun , zum Troubadour , Lügner und Quäl¬
geist seines Vorgesetzten avanciert war . Weiter fiel
ihm im Augenblick durchaus nichts ein, weder Albernes,
noch Gescheites. Dummerweise waren sie nun auch
vor dem Gehöft des Gärtners angelangt.

„Hier ist mein Wanderziel," sagte Lucie. „ Leben
Sie wohl und halten Sie Wort, Herr von Malwitz!"

Er führte ihre Hand an seine Lippen und küßte
sie so feurig, wie er in seinem ganzen Leben noch
keine Hand geküßt hatte . ,

„Noch in dieser Woche!" flüsterte er glücklich.

Mus dem Rückwege simulierte er wie ein Philosopls,
der von einem neuen System geträumt hat und beim
Erwachen die Grundzüge nicht wiederfinden kann. Eins
war ihm klar geworden: sein materieller Rittmeister
ging nicht nur zum Major von Geßler, um Ecart
mit ihm zu spielen, wie er bisher vorgegeben hatte
sicherlich, um sich das Feld freizuhalten , sondern de»
schlaue Fuchs hatte Absichten auf dieses liebliche Mäd
chenbild, „seine Lucie" ! Dann aber mußte noch eil
anderer , der sogenannte Troubadour , sein Herz an des
Majors Enkelin verloren haben : einer , mit dem er
von ihr verwechselt wurde. Wer mochte das sein?
Auf jeden Fall wollte er sich heute abend auf Posten!
stelle?!.

Mit diesem Vorsatz kam er zu Hause an. Seufzenl
setzte er sich an das offene Instrument , griff ein
paar Akkorde, in denen die Septimen und Nonen gleich
verhaltenen Seufzern nur sehr piano zur Auslösung
kamen, und begann dann plötzlich die Siziliana aus
der „Cavalleria " zu singen, wobei er gewissenlos die
treplose Lola jn Lucie verwandelte.

O Lucie, rosengleich blühen deine Wangen!
Nach einer Weile sprang er wieder aus, lief in

die Kamnrer neben seinem Wohnzimmer und kam nach
ein paar Minuten mit einer alten bestaubten Guitarre
zusr Vorschein, die er in Wirbelwitz noch nicht angerührt
hatte . Kunstgerecht wußte er die wegen ihrer Vernach¬
lässigung arg verstimmte Spanierin wieder zu har¬
monischen Aeußerungen zu bewegen. Ein paar Probe¬
griffe auf dem leicht zu handhabenden Instrument
— und alsbald war er imstande, seine geliebte „Sizi¬
liana " auch mit Guitarrebegleitung in die Welt zu
schmettern. —

Rittmeister von Kolbeystein hatte eine glückliche
Entdeckung gemacht, und er freute sich darüber so,
daß Leute, die ihm auf der Straße begegneten, ganz
verwundert stehen blieben und die Ansicht äußerten,
er müsse wohl das große Los gewonnen oder die Nach¬
richt vom Tode eines alten Erbonkels erhalten haben,
so vergnügt sah er aus.

Damit war 's allerdings nichts. Gleichwohl be¬
fand er sich in der angenehmsten Stimmung . Hatte
er doch eine Spur , wer der niederträchtige Kerl
sei, der ihm an jedem Abend, den Gott werden ließ,
die Laune verdarb!

Heute morgen, auf dem Wege zum Schwadrons¬
stall, war ihm der eine seiner kundschaftenden Polizei¬
diener entgegengetreten und hatte ihm gemeldet, daß
gestern abend der Trompeter Bojatzki von ihm mit
einer Guitarre bemerkt worden sei. Heimlich habe er
ihn verfolgt über die Marktstraße , den Kirchplatz, die
Klostergasse nach dem Augustentor hinaus . Weiter habe
er, seines Amtes wegen, nicht gehen dürfen.

Zunächst war der Rittmeister ganz erstarrt gewesen
über eine solche Dreistigkeit. Ein ganz gewöhnlicher
Trompeter , rothaarig und häßlich, mit der bekannten
Musikantenneigung zum Trinken — an sich selber dachte
der Rittmeister nicht bei diesen Erwägungen — wagte
es, dxr Enkelin eines Majors Serenaden zu bringen?
Fabelhaft ! Entweder war der Kerl nicht bei Trost
oder — das aber schien dem Rittmeister wahrschein¬
licher — er war von einem andern , irgend einem
übergeschnappten Zivilisten dazu angeworben. Dahinter¬
kommen wollte er nun schon und zwar sehr bald. Er
hatte sich deshalb den verbrecherischen Trompeter in
seine Wohnung bestellt. Wenn er jetzt sein Haus betrat,
so mußte der Unglückliche schon seiner warten . Das
sollte eine Freude werden!

Richtig, auf dem Vorsaal stand in streng militäri¬
scher Haltung Bojatzki. Der Rittmeister schloß die
Stubentür auf und winkte ihm, näher zu treten.

„Sagen Sie mal, Bojatzki, Sie können ja wohl
Guitarre spielen?" fragte er freundlich und sah sein
Opfer dabei aufmunternd an.

„Zu Beseht, Herr Rittmeister!" grinste der
Ahnungslose.

„Schön ?" erkundigte sich der andere.
„Ich weiß nicht, Herr Rittmeister !"
„Hm . . . Sie spielen ja auch draußen vor dem

Augustentore öfter und singen dazu, nicht?"
Bojatzki wurde bleich wie das Eisbärenfell , das.

vor der Kommode im Zimmer lag.
„Zu Befehl!" stöhnte er dann, sein Unheil von

Augen lebend.



„?fuf Bestellung ?" forschte der Nlttmeister weiter,
aber der freundliche Ton war verschwunden, wie der
Vogelgesang, wenn ein Gewitter hereinbricht. Der
Trompeter schwieg,- offenbar war ihm die Frage
nicht ganz klar.

„Auf Bestellung ?" wiederholte der Rittmeister und
sah ihn dabei an wie die Schlange ihr Opfer , das sich
vor Schreck nicht von der Stelle rühren kann.

,Zch lveiß nicht . ■. Herr Rittmeister . . ."
„Dümmer Kerl ! Ich meine, ob ihn jemand hinaus-

geschickt hat, ein Assessor oder 'n Doktor oder so einer
he?" erläuterte jener.

„Nein," erklärte Bojatzki, dem Plötzlich der Gedanke
kam, der Rittmeister müsse Wohl nicht ganz nüchtern
oder verrückt geworden sein; denn was sollte ein
Assessor oder Doktor für einen Grund haben, ihn zum
Klimpern und Singen in Böttcher Körbers Garten zu
schicken!

„So tut er das also aus sich?"
„Zu Befehl !" bestätigte Bojatzki ängstlich.
„Und er Schafskopf denkt, mit seinem Krähen und

Zimpern irgendwelchen Eindruck zu machen? Lächerlich
macht er sich, verstanden ? . . . Ist ja unerhört , so
etwas ! . . . Das sage ich ihm, belästigt er das Fräu¬
lein noch einmal mit seinen dummen Geschichten, so
lasse ich ihn ins Irrenhaus bringen, er größenwahn¬
sinniger Blasius er ! Uebrigens hat er, um sich das ein-
zuprägen, was ich ihm eben gesagt habe, drei Tage
Stubenarrest ! Kehrt ! Abtreten ! . . ."

Ganz betäubt ging der etwas beschränkte Bojatzki
die Treppe hinunter . Wie sollte er sich das zusammen¬
reimen ? Woher wußte der Rittmeister von seinen
Abendunterhaltungen ? War er etwa neidisch? Hatte
er etwa ein Auge auf . . . hm . . . ? Das konnte doch
wohl nicht sein! Ein Rittmeister und eine Böttchers¬
loch ter!

Aber sie hatte Geld, öicl Geld ! Dreitausend Taler
und nachher einmal ihren dstrteil an Haus und Garten!
Vielleicht war 's dem Schlimmen auch nur um eine
bloße Liebelei mit seinem Sophiechen zu tun ! Möglich
war alles ! Auf jeden Fall mußte er, sobald es
ging, der Geschichte ein Ende machen und sich das
Jawort von Meister Körber holen ! Ein saurer Gang
freilich, das wußte er, denn den Spielleuten sind Wohl
die Mädel, aber selten die Alten hold ! . . .

Seinen Hausarrest konnte er heute unter diesett
Umständen natürlich unmöglich einhalten . Sophie er¬
wartete ihn bestimmt im Garten ; er mußte hin und
mit ihr überlegen. Der schlimme Rittmeister sollte
ihn schon nicht fassen!

Bei beginnender Dunkelheit huschte er, so gut ihnt
das sein massiver Körperbau gestattete, in seinen!
Mantel gehüllt aus der Haustür und erreichte auf Um¬
wegen den Körbcrschen Garten , in welchem die Ange!-
beteie seines Herzens ihn freudestrahlend empfing.
In der Laube fand er ein reichliches Abendbrot , ein
Paar Flaschen Vier und auch ein paar Zigarren aus
Vater Körbers Kiste. Die Guitarre , die er am Abend
zuvor in der kleinen Obsthütte des Gartens versteckt
hatte, lag auf der Bank.

„Nee, heute nich, Fiekchen!" sagte er mit einem
wehmütigen Blick auf das Instrument , den sie indes
nicht bemerkte.

„Hast du keinen Hunger , Täfe ?" fragte sie besorgt.
Der Trompeter hieß nämlich Gustav und „Täfe" sollte
eine ebenso sinnige wie süße Abkürzung davon sein.

„Hunger wohl, Hunger immer !" sagte er, schon
mitten ini Kauen. „Aber . . ."

„Was denn aber ? Aengstige einen doch nicht!"
„Ich meine ja das alte Wimmerholz !" beruhigte

er sie. „Weil ich nämlich Hausarrest habe und der
Rittmeister könnte draußen horchen. Du hast doch
abgeschlossen?"

„Na natürlich !" versetzte sie. „Aber wie kommst du
denn zu Hausarrest ?"

„Wegen dir, Sophie !" erklärte er heldenhaft und
setzte ihr die rätselhafte Geschichte mit dem Ritt¬
meister nach seiner Auffassung auseinander.

Währenddessen saß nebenan im Salon beim Major
.Geßler der Rittmeister Kolbenstein und beobachtete mit
heimlicher Genugtuung die reizende Lucie, die von!

•ßlinute  zu Minute mißvergnügter wurde, ohne Zweifel,
weil die Serenade ausblieb.

Auch der Major hatte seit einer Viertelstunde auf
den ersten Ton gewartet . In seiner Tasche lag schon
ein kleines, weißes Paket bereit, das er dem Sänger
als Anerkennung für seine Leistungen hinunterzu¬
werfen gedachte. Er hatte einen funkelnagelneuen
Groschen eingewickelt und amüsierte sich in Gedanken
schon über -das Gesicht, das der verliebte Assessor schnei¬
den würde, wenn ihm der klingende Lohn in die Hände
käme! Aber merkwürdig, der Gesang schien heute wirk¬
lich auszubleiben!

„Hm," sagte endlich der Alte, dem die Sache lang¬
weilig wurde, „unser Troubadour scheint den Schnup¬
fen zu haben !"

Lucie lächelte gezwungen ; der Rittmeister schmun¬
zelte stillvergnügt und blies den Rauch seiner Zigarre
so wohlgefällig in die Luft , als hätte er eine Schlacht
gewonnen und der Marschallstab müsse jeden Augen¬
blick als Anerkennung seiner strategischen Künste auf
einem Sammetkissen hereingetragen werden.

„Natürlich, " bekräftigte er alsdann voll Behagen,
>,wird wohl den Schnupfen haben, der gute Mann !"

„O , vielleicht kommt er noch!" bemerkte Lucie
geärgert.

„Hähähä !" freute sich der Rittmeister wie ein kleiner
Teufel, „ heute nicht, heute wirtlich nicht, Fräulein
Lucie !"

„Aber das können Sie doch gar nicht wissen!" ent¬
gegnen das Fräulein unmutig.

„Weiß ich ganz genau ! Zufälligerweise ! Habe dem
wackern Musikanten nämlich drei Tage Stubenarrest
gegeben!"

„Das hätten Sie getan ? O , das wäre ja ab¬
scheulich!" fuhr Lucie auf, die natürlich an Herrn von
Malwitz dachte.

.(Schluß folgt.]

K

Rebus.

(Auslölung folgt in nächster Lummer.)
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